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Uaturliunde.

Ueber die Classification der Fische.
Von L. Agassiz.

(Schluß.)

Ich habe schon öfters Gelegenheit gehabt, aus die ganz
Unverkennbare Analogie aufmerksam zu machen, welche zwi-
schen gewissen embryonischen Formen, die in der Entwickelung
einer Species nur ein bestimmtes Stadium bezeichnen, und

den constanten Characteren zahlreicher, zu verschiedenen Fa-
milien gehörigerGattungen existirt, welche in der gegenwär-

tigen Schöpfung nur wenig Repräsentanten besitzen, oder

wohl ganz ausgestorben sind. Es läßt sich daher nicht be-

zweifeln, daß diese Betrachtungen hinwiederum einen Ein-

fluß auf die Stelle äußernmüssen,welche man diesen Gat-

tungen im Systeme anzuweisen bat. In der allgemeinen
Uebersichtder Resultate meiner Untersuchungen über das

Skelet der Fische habe ich mehrfach gezeigt, inwiefern die

Resultateder Embryogenie mit denen der Paläontologie
Ubereinstimmen,und dadurch habe ich die Ueberzeugung ge-

w·)nnen,daß, wenn wir die embryologischenForschungenaus

dem Gesichtspunkte der Würdigung des Werthes der orga-

nischen Formen als zoologische Charactere verfolgen, auch sie
deeeknsteinen wesentlichen Einfluß auf die Classifirations-
Methode äußern werden. Ebenso wird es sich unstreitig

Mitden mikroskopischenForschungen verhalten, welche gegen-

warkig in allen Zweigen der Narurwissenschaften so eifrig
betrieben werden.

Gestatten die so höchst mannigfaltigen Beziehungen
zwilchen den ngsivkschen Wesen, daß man diese letztern in
eer Und dieselbe Rethe hintereinander ordne? Meiner An-
sicht nach- geht dieß nicht an. Ich bin mehr geneigt, zu

glauben, daß die Naturforscher zu der Anordnung in gut
beskånzkeAbkhiilunsqm tukückkehkenwerden, welche aufein-
andekspcgenUND- lUM Daklegen der verschiedenen Beziehun-
gen Vek Geschöpfesein« Amphischen Darstellung fähig sind,
ZU deren Mitte sich die am Genauestenbekannten Typen be-

sindeMUm Welche sich dann- le nach ihrer näheren oder ent-

fernterenVerwandtschaft-andeke TPPM gruppiren, welche ih-
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rerseits wieder zu secundärenMittelpunclen werden können«
um welche her sich die secundärenTypen gruppiren. Und

je genauer wir mit den sämmtlichen Details einer großen

Abtheilung bekannt werden, desto besser werden wir alle deren

Glieder je nach deren verschiedenen Verwandtschaften gruppiren
können. Wenn wir, z. B» die Echinoelermata betrachten,

so wird es wichtig seyn, zu berücksichtigen,wie diese Classe,
vermittelst gewisser gener-a der Ordnung der Holothurien,
mit den Würmern, sowie mittelst der Crinoiden, mit den

Polypen in Verbindung steht. Wenn wir die Erinoiden in

der natürlichsten Weise eintbeilen wollen, müssen wir, z. B.,
die Analogie zwischen den Echinocrinen und den ächten Echi-

niden, sowie die Analogie zwischen den Comatulae und

den Asteriae berücksichtigen,währenddie ächten Encrinen

den Mitteltvpus der Ordnung bilden werden, u. s. w. Und

um die Andeutungen, welche sich auf die Verwandtschasten
einer Classe beziehen, mit denen in Verbindung zu bringen,
welche wir rücksichtlichihrer Succession besitzen, wird es nö-

thig seyn, diesen zoologischen Chartem so zu sagen, Stamm-

bäume hinzuzufügen,auf deren Stamm wir die Namen der

ältesten gener-a finden werden, während die Namen der

jüngerenTypen OUf den Aesten Und Zweigen stehen. Wenn

die spkoportionen des Stammes und der Aeste gehörigein-

gehaltm werden, sO läßt sich auf diese Weise sogar die Pe-
riode, wo jede Gruppe West etschien, genau bezeichnen , so-
wie sich auch durch die verhältnißmäßigeStärke des Aste-s
jedes Typus die Wichtigkeit der Rolle wird andeuten lassen,
welche derselbe in jeder geologischen FOrmation spielt.

In UebereinstlMMUUg mit diesen Ansichten habe ich

nachstehende Tabelle zusammengestellt, welche die Geschichte
der Entwickelung Vtk Fische durch alle geologische Formatio-
nen hindurch darstellt und zugleich Aufschlußüber die Grade

der Verwandtschaft giebt- in denen die verschiedenenFamilien
zu einander stehen««) Oben stehen die Namen der Vier

-

-) Das Puindurghnew philos. Journal, Apkkl ,- July 18347
dem wir obigen Aussatzentlel)nen, verspricht Vase Tabelle m

seiner nächstenNr. nachzulieferm
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Ordnungen, in welche ich die Classe der Fische eintheile, und

deren Eharactere in den Becher-alles sur les Poissons

fossiles auseinandergeselzt sind. Diese Ordnungen sind:
Cycloirles, Ctenoirles, Gar-vieles und Placoitles. Un-
ter diesen sieht man die Namen der Familien, welche in der

jetzt lebenden Schöpfung Repräsentanten haben. Sie sind
senkrecht geordnet und stimmen mit den mer-r oder weniger
stark ausgeprägtenaufsteigenden Linien überein,deren unteres.·

Ende den Ausgangspunkt der Entwickelung der Familien
anzeigt, während deren Breite den Grad der Wichtigkeit an-

deutet, den sie zu jener Zeit behaupteten. An den Seiten
der Tabelle stehen die Namen der Hauptformationen, um

die geologischen Niveaus anzuzeigen, von welchen sämmtliche
Familien entspringen, und bis zu welchen sie sich erheben·
Die Namen der Familien, welche nicht bis zu der jetzigen
Schöpfung reichen, stehen auf den Stömmen, welche diesel-
ben repräsentiren;diejenigen, welche keine fossilen Repräsen-
tanten haben, find in dem Niveau, welches die jetzigeSchö-

pfung anzeigt, bloß mittelst breiter Linien bezeichnet Die

Ebnoergenz aller dieser senkrechten Linien endlich zeigt die

Verwandtschaft der Familien mit dem Hauptstamme jeder
Ordnung an. Jch habe indeß die Seitenäste nicht mit den

Hauptstämmen verbunden, weil ich überzeugt bin, daß sie
nicht durch directe Fortzeugung oder stufenweise Umbiidung
voneinander abstammen, sondern daß sie der Materie nach

voneinander unabhängigsind, wenngleich sie integrirende
Theile eitles systematischen Ganzen bilden, dessen Verbin-

dung indeß nur in dem Geiste des Schöpfers zu suchen ist.
Da ich ermittelt, daß die Species jeder Formation durch-

weg von jenen anderer Epochen verschieden sind, so habe ich

Von den geologischen Niveaus aus, queer durch alle ausstei-

gende Linien der Familie, Scheidelinien gezogen, welche an-

deuten, daß die genealogischeEntwickelung der Species oft

unterbrochen ist, und daß, wenn demungeachtet jeder Stamm

ein regelmäßigesFortschreiten bekundet, diese Verwandtschaft
nicht das Resultat einer fortlaufenden Defcendenz, sondern
vielmehr die wiederholte Manifestation einer vorausbestimm-
ten Ordnung der Entwickelung ist, die einem festen Ziele
zufchreitet und sich im Laufe der Zeit methodisch verwirklicht.
Vieine Absicht war nicht, in einer mäßig großen fynoptischen
Tabelle über eine an Species so zahlreiche Classe, wie die

Nr Fische, sämmtlichevon mir beobachtete Thatsachrm in
nscht ein Mal alle bekannte Species zusammesszustellth son-
dern ich wünschte nur eine Skizze zu liefern, welche eine

allqimkine Ansicht ausdrückte, deren Ausführung im Ein-

zelnen mein Werk ist, und die man mit einem Blicke leicht

überschauen und verstehen kann. Nur zwei Ordnungen der

Classe eklchtintn in der ersten Periode der Entwickelung des

Thierlebens an der Erdbberflächeisie treten gleichzeitigmit

den Repräsentantinaller Elassen der wirbellosen Thiere auf,

während sie kanns die einzigen lebenden Tyoen der Wirbel-

thiere sind. Dis-it beiden Ordnungen, die Ganoitles nnd

Plaooides, entwickeln sich am Stärksten in den Forma-
tionen, die älter sind-' Als die Kreide, und die Familien-
welche die Typrn derselben bilden, sterben vor der jetzigen
Schöpfung aus, in welcher sit nur durch wenige Species
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repräsentirt werden. Dergleichen sind in der Ordnung dtk

Placoirles: die Cestraciontes und die Hvbotlontes mit

ihren Unterabtheilungen; und unter den iunoidest die

I«epik10j(les,saur·0i(les, Celacantlies und Pycnorlons
t65, nvbst den weniger wichtigen Gruppen, und die Ce-

phälaspitles, interierund Atantboidier. Die Neben-

zweige der Placoitles, welche im Allgemeinen in der gr--

genwärtigenSchöpfung dürftig repräsentirt sind, erreichen

ihre Endichnft ziemlich früh; die squalicles treten zuerst
in der Steinkohlenformation auf, die chimaerae und Ro-

chtn erscheinen bald darauf. Die Eyclostomen sind die ein-

zigrn Arn-n- Welche ausschließlichder jetzigen Schöpfung an-

glhöktni Allein in der Kreideepoche findet in der Classe der

Fische eins VölligeUmgestaltung statt. Wir sehen plötzlich
zwei Ordnungen austreten, die Ctenoides und Cycloicles,
die gleich Von ihrem Ursprunge an, wie ihre Vorgänger-
eine großeMannigfaltigkeit offenbaren. Vor dem Beginne
der tertiären Periode umfassen die Etenoiben neun verschie-
dene Familien, zu denen während der tertiären Periode und

zu Zlnfang der jetzigen AM- nvch zwei hinzukommen. Die

Epiloiden sind noch mannigfaltigen denn nach ihrem Ek-

seheinen zeigt sich der Typus der Acanthopterygierneben den

Malacopterngiern, und deren zahlreiche qustim keichm meh-

rentheils bis in die Kreide hinauf. Allein trotz dieser Ver-

schiedenheiten herrscht zwischen den frühestenRepräsentanten
aller dieser Typen eine große Aehnlichkeit. Während dieser

Periode sind die Placoicles, so zu sagen, aus die Fami-
lien der Chintaerae, Haien und Rochen beschränkt,und

selbst diese sind keineswegs zahlreich; während die vier neuen

Familien der Sclerodermen, Gymnodonten, Lophobranchien
und Acipenseriden fast gleichzeitig in der Ordnung der Ga-

voicles austreten und die Stelle der ausgestorbenen Fami-
lien einnehmen. Die Liste der nach den geologischen Former-
tionen geordneten fossilen Fische-, welche man in meinem

Werke findet, wird diese allgemeinen Angaben ergänzenund

zugleich denselben zum Beweise dienen.

Thatsachen, wie die oben dargelegten, führen uns auf

Ansichten, welche noch nicht wissenschaftlichfestgestellt sind,
die jedoch durch die paläontologischrnForschungen sich von

Tag zu Tag dringender geltend machen. Wir haben es hirk

mit dem Verhältnissezu thun, in welchem die Schöpfung

zum Schöpfer steht. Liegt nicht in Erscheinungen, die in

»derOrdnung ihrer Aufeinanderfong in innjgkk Beziehung
zueinander stehen, ths dnß in ihnen selbst ein hinreichendtr
Grund für ihr Auftreten lieat; liegt nicht in der unendli-
chtn MnllnigfnllillksikVon Species, die sich, ohne ein WA-

telielles Band dtk V0’kbillduno,so aneinanderreihen, daß fiel

W brWUnDtkUngslVükVitlstefortschreitende Entwickelung dar-

stlllsn« Von Wika Unsere eigene Species ein Glied bildet,

Mk Unwidtllsglichstt Beweis von dem Vorhandenseyn Einst

höchsten Intelligenz, des-m Macht eine solche Ordnung der

Dinge einführen konnte? Allein so stkmg nimmt man es

bei dergleichen Untersuchungen, daß man dasjenige« wgs
doch ganz natürlichscheine, nicht eher als vernunftgemaß
gelten lassen will, als bis es durch die einleuchtendsten und
bestimnitestenThatsachenunterstütztist; und deßhalbhabe ich
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Mich erst am Schlusse meines Werkes in dieser Weise aus--

zusprechen gewagt, Nicht als ob ich den Widerspruch, den

die Ankündigungsolcher Resultate, wie die Menschen nun

einmal sind, nothwendig erregen muß, zu fürchten gehabt
l)ätte, sondern weil ich denselben nicht früher herausfodern
Wollte, als bis ich jene auf eine rein wissenschaftliche Basis
gegründetund durch bündigeBeweise unterstützthätte. Mehr
ais 1500 Species fossnek Fische-, die mik bekannt sind, über-

zeugenmich davon«daß die Species nicht ineinander über-

gehen, sondern daß sie unerwarter auftreten und verschwin-
den, ohne mit ihren Vorgängernin der geringsten direrten

Verbindungzu stehen. Denn ich kann mir nicht einbild»en,
daß jemand ernstlich behaupten möchte, die zahlreichen Ty-
pen von Cyceloitiegund Ctenoicies, welche fast sämmt-
lich Zeitgenossen voneinander sind, stammt-en von den Pla-
coitles und Gar-vieles ab. Ebensowohl könnte man be-

haupten, daß dieSäugethiere und der Mensch in gerader
Linie von den Fischen abstammten. Alle diese Species ha-
ben eine bestimmte Periode des Erscheinens und Verschwin-

dens; selbst ihre Eristenz ist auf eine bestimmte Zeit be-

schränkt,und dennoch bieten sie, im Ganzen betrachtet, mehr
vder weniger nahe Berwandtschaften, eine bestimmte Anord-
nung in einem planvollen Systeme der Organisation dar,
welche zu der Lebensweise jedes Typus, ja jeder Species in

sehr naher Beziehung steht. Ueberdieß zieht sich durch diese
unendliche Mannigfaltigkeit der Formen ein unsichtbarer Fa-
den, der sich uns durch das beständigeFortschreiten der Ent-

wickelung offenbart, an deren Spitze der Mensch steht, de-

ren Mittelglieder die 4 Classen der Wirbelthiere und deren

beständigeZugaben diesämmtlichenwirbellosen Thiere sind.

Müssen wir hierin nicht die Offenbarungeines allweisen, all-

gütigenund allmächtigenSchöpfers erkennen? Liegt hierin
Nicht der handgreifliche Beweis des Vorbandenseynseines
Gottes, des Urhebers aller Dinge, des Erhalters der Welt,
des Spenders alles Segens? Dieß ist wenigstens die Wahr-
heit, welche m-in schnsacher Verstand aus den Werken der

Schöpfungentnehmen kann, wenn ich sie mit dankbarem

Herzen betrachte. Dieß Gefühl macht uns übrigens aufge-
csgker, der Wahrheit um ihrer seibst willen nachzuforschen,
und ich bin überzeugt,daß, wenn die Naturforscher bei ihren

Studien, selbst im speriellen Gebiete der directen Beobach-
tung- in diesem Geiste verführen,. sie im Allgemeinen nur

Um desto sicherere und raschere Fortschritte machen würden.

(Recil·el’0!lessur- 1es poissons fossilesz par L.

Äzassm Dei-Miene Livraison, 1843. Etliuburgh new

philos. Journ. Apkj1— Ju1y, 1844,)

Ueber den Zustande in welchem die Fibrine im
Blute vorhanden ist«

Von Andretv Anderson, Dr. M-»

Seitber hegten die Physiologen fast durchgehendesdie
Ansicht daß die Flbkine des Blutes flüssigsey, sk;Wege das

cUt Vitalität besitze- Und daß sit ekst mit dem Aufhören
des Lebens fest werde.
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Die Veränderungen,welche, der allgemein geltenden
Meinung zufolge, vermögedes Gerinnens im Blute statt-
finden, lassen sich in folgender Weise übersichtlichdarstellen.

Plasma. Strum. ?Lebendes Blut.

Kügelchen . . . . Blnkklumpemj
Von dieser Meinung sind neuerdings die Herrn M and!

und Dr. Andrew Buchanan abgegangen. Diese nehmen
an, der rothe Theil der Blutkörperchennehme an dem Ge-

rinnen-nichtTheil, sondern sei) nur gleichsam zufällig in den

Klumpen eingehüllt und lasse sich durch eiu gewisses Ver-

fahren aus demselben ausscheidem während die weißen Kör-

perchen und Partikelchen eigentlich die Fibrine bilden und

das Gerinnen des Blutes lediglich inder Aggregarion dieser
früher vereinzelten Körperchen««bestehe.Dr. Buchanan’s

Ansicht über diesen Punkt gründet sich auf seine Beobacht-

ungen in Betreff des Verhaltens der insausgezogenen Blasen
und in serösenHöhlen befindlichen Flüssigkeit. Ich habe die

von einem Blasenpflaster ausgezogene frische Flüssigkeitunter

dem Mikroskope während des Coagulirene genau beobach-

tet und gefunden, daß der zarte Klumpen sich unabhängig
von den Körperchenbildet, da derselbe das ganze Gesichts-
feld einnimmt, während sich höchstens2—- 3 Körperchenin
dem letztern befinden.s

Es ist allerdings wahr, daß man bei dem sehr merk-

würdigen Experimente, welches zuerst von Dr. Buchanan

angestellt ward, nämlich wenn man das Serum des Blutes

mit dem einer Hydrocelevermischt, ein deutliches Coagulum
erhält,nachdem die Mischung eine Zeit lang gestanden hat;
allein ich kann selbst dieß nicht iür einen Beweis gelten las-
sen, daß das Coagulum von den Körperchenherrühre,wel-

che sich in der Flüssigkeit, in der es sich bildet, befinden,
zdenn ich habe eine solche Mischung in zwei gleiche Theile ge-

theilt, von denen ich den einen unberührt stehen ließ,
während ich von dem andern sogleich sämmtliche Kör-
perchen durch Filtriren abschied und mich durch das Mikroskop
davon überzeugt«-,daß keine mehr vorhanden waren; und

dennoch konnte das Auge an den Gerinnseln, welche sich
später in beiden Theilen dek Flüssigkeitbildeten, nicht den

geringsten Unterschied erkennen, auch mit Hülfe des Mikro-

skops keine neugebildeten Körperchenentdecken.

Entschieden kann diese Frage nur durch die Untersuch-
ung der Veränderungen Weiden, welche in dern Plasma des

Blutes selbst eintreten- eunddieß läßt sich bervekkstelliqem
wenn man mit einem Löffeleinen Theil von der im Ent-

stehen begriffenenSpeckbaut (die weißliche Flüssigkeit,welche

vor dem Gerinnen auf der Oberflächedes Blutes schwimmt-
das Personen entzogm Worde ist, die an entzündlichenKeimk-

heiten leiden) beseikitlkUndunter das Mikroskopbringt· Diese

Flüssigkeitist VOU rothen Körperchenbefreites Bim- VA die

rothen Körperchendes Blutes von an Entzündungskmnkhkk
ten leidenden Piksvnen einander stärker anziehen- Als Die des

Blutes gesunder Personen, daher sie in jener Art Blut schnell

zu Boden fallen. Da nun die Anwesenheitder rothen Kör-

16·«
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perchen uns nicht mehr am Erkennen der vor sich gehenden
Veränderungen hinderlich ist, so sehen wir im Plasma eine

Unzahl von Partikelchen und weißen Körperchen,welche letz-
tere im entzündlichenBlute immer am Häufigstensind, ivas

man wahrnimmt, wenn man einen Tropfen von dem oben

abgelassinen Blute zwischen zwei Glasplättchenunter das

Mikroskop bringt, da denn die weißen Körperchen, wegen
ihres bedeutendern Volumens, an die Plättchen ankleben,
währendman die rothen Körperchenan ihrem glatten Umrisse,
ihrem Mittelkerne und länglichenProsil erkennt.

Im Verlaufe der Beobachtung wird das Plastna fest,
aber sonst tritt keine Veränderungin demselben ein, die

Körperchenbleiben ganz ruhig, und erst, wenn wir mit einer

Nähnadel über das Glas fahren, wo sie in Masse der Nadel

folgen, bemerken wir, daß sie sich in einem dünnen Germa-

sel bestndeti. Die Körperchenselbst verschmelzen sich also
nicht miteinander; allein dennoch ließe sich vermuthen, daß

der Klumpen durch ihre Cohäsiongebildet werde. Aber auch

dieser Punrt wird durch die Fortsetzung der Beobachtung er-

ledigt. Wir haben den im Entstehen begriffenen Klumpen
vor dessen völligemFestiverden bei Seite gezogen, so daß eine

von Körperchen irgend einer Art vollkommen freie, durchsich-

tige Flüssigkeitzurückgebliebenist; und dennoch tritt in dieser

wieder eine Coagulation ein, welche folglich nur durch das

Festwerden der vorher flüssigenFibrine stattfinden kann.

So weit stimmen meine Beobachtungen mit denen des

Dr. Addison überein, welche erst veröffentlichtworden

sind," nachdem ichdie meinigen bereits angestellt hatte; allein

er behauptet, die Fibrine werde in Gestalt von Fasern fest
und giebt von diesen Abbildungen, welche sich wie ziemlich
sternförmiggeordnete Nadeln ausnehmen. Das Vorhanden-

seyn einer solchen Art von Krystallisatioti muß ich geradezu

bezweifeln, Ich habe wiederholt gesehen, daß das ganze Ge-

sichtsfeld mit einein homogenen, ungemein zarten Gerinnsel

ausgefüllt war, welches so fein und durchsichtig war, daß
man es nur dann deutlich wahrnahm, wenn man dessen
Rand mit einer Nähnadel queer über das Glas zog, so daß
er gegen die zurückbleibendewasserhelleFlüssigkeitabstachz und

dessen Structur in so geringem Grade faserig war, daß man

nur mit der größtenSchwierigkeit, bei der besten Beleuch-

tung und einer 600fachen Vergrößerungdes Durchmessers,
CUi M ganzen Oberflächeein höchstzartes, streifiges Ansehen
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wahrnehmen konnte. Allerdings wird das Coagulum später
faserig; allein dieß geschieht in Folge der Zusammenziehullgs
die in einer eigenthümlichen,noch nicht genügenderklärten
Weise stattfinden Uebrigens kann ich in Betreff derselben
anführen, dasi ich an einem in obiger Art priiparirien Ge-

rinnsel, außer der Verminderung des Volumen und einer ge-

kkligm kastckkkungdes faserigen Ansehens, keine Veränder-

ung zu erkennen im Stande war, obwohl ich es 24 Stun-

den lang in einer dedeckten Glaszelle unter dem Mikroskope
ließ, bis es sich vollständigzusammengezogen und alles Se-

tum MS stinm Zwischenräuinenherausgepreßthatte. (Aus·
gezogen aus den Transactions of the Glasgow philos.
society- Jan. 1844. London Fa Etlinb. Monthly
JOllklls Of Mec. science. July 1844.)

Misrellem

Von der kleinen Jtalienischen Eule (Civctta) be-

richtet Waterton in seinen til-sey- on natur-at Many-, daß sie
von den dortigen Gärtner-nungemein hochgeschatzr werde, weil sie
außerordentlichviel Ungkzlksiks als Insecten, Schnecken, Reptilien
und Mäuse-, vertilgt-, so daß man sie überall willkommen heißt.
Auch bedient man sich Ihrer zum Schießen kleiner Vögel, indem
man sie auf eine Stange seht, wo sie beständig die sonderbarsten
Geberden und Bürklingemacht. Man findet sie daher auf dem

Vogelmarkt am spantheon zu Rom häufig zum Verkauf ausgestellt,
übrigens nicht bloß lebendig, sondern-auch, mitten unterHabichtem
Raben, Krahrn, Dohlen- Hadern, Elstern, Jgeln., Fröschen,
Schnecken 2r., gerupft und spitßfertig. Denn die Jtaliener essen
beinahe Alles, was Noah in seine Arche aufgenommen hat.

Ueber das Vaterland der Obstarten hat Herr Prof-
Koch aus Jena auf seiner Reise ebenfalls Beobachtungen anzustel-
len Gelegenheit gehabt. Namentlich sind viele Steinfrüchte ihm
als aus der Gegend von Tiflis stammt-nd erschienen, z. E» die Zwer-
sche, die Schlehe, die Kirschpflaume,die Herzkiissche, die dokk wskp
wächst und schöne große gelbe Früchtetragt- wankend die Sauer-
kirsche dort nicht wild«vorkommt.Die Herztirsrhe hein auch auf
Armenifch Noch lebt SMA- UUV AusTÜkHschkenn-, woher das ce-

rosiis des Lurullus stamMUJ!VIW- der die erste Kirsche nach
Italien brachte. Die Sauerkirsche heißt dort beli.

Ein Paar aneinander gewachsene Zwillings-Ler-
chen hat man, wie der·Ditmkklescourier berichtet, in der Nähe
vom Schlosse Douglasm SWM Lerchennestegefunden, welche, wie
die Siatnesifchcn ZIVlUMSke durch ein, mit Federn bedecktes, Ligas
ment miteinander verbundenwarm, doch so weit voneinander ent-

fernt, daß sie bean FUSAM Auch die inneren rdie einander zuge-
kehrten) Flügel gebrauchen kdnnen.

—

Heilltunde.
Ueber die Ausfüllungoder Vernarbung der

hamvkchaglschenHeerde im Gehirne.
VOU Dks Mat. Durandszardeh

Nach einer Reihe von Sectionsresultaten, fremden wie

eigenen, über HEMCPVPWWführtder Verfasser also fort:
Die Bildung einst Mkamn M der Umgegend des Heerdes

ist Eins M ekstM Phänomene,welches die Aufmerksamkeit
auf sich bis-WBtf unseren dreißig Beobachtungen ist das

Vorhandenteyn einer Mkmbkan sikbmzkhn Mal angegeben;
in 10 Fällen finden wic sie nicht ekwahnn und zwar wohl-
wie sich denken läßt, wenigstens in der Mehrzahl aus Un-

achtsamkeit oder Vergessenheit; drei Mal endlich ist ihr Nicht-

vvthcmdenseynausdrücklichangegeben. Die Krankheit datirte
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in diesen s letzteren Fällen von 5 Monaten, 13 Monaten,
Mehreren Jahren. Jn den beiden letzteren waren die Wan-

dungen des Heerdes ungleich und etwas weich, aber die

Kranken waren Symptomen erlegen, welche dem Nervensy-
steme fremd waren, und hatten in der letzten Zeit ihres Le-

bens keine Hirnsymptome dargeboten. Eine dieser Thatsa-
chen ist von Herrn Andral beobachtet worden, die beiden

anderen gehörenmir an, und ich stehe für ihre Genauigkeit.
Die Pseudomembran kann also bei alten hämorrhagi-

schen Heerden gänzlichfehlen.
Wir finden keine Pseudomembran vor dem fünsunddreii

ßigstenTage angegeben, unsere Beobachtungen zeigen jedoch-
daß sie weit frühervorhanden seyn kann, da sie um jene
Zeit ziemlich dick, gut organisirt und von Gefäßendurrlsszos
gen ist. Eruveilhier hat sie übrigens am fünfundzwan-

zigsten Tage gesunden. (Änut. pat1101.«,Linn 5. Pl.

6. p. 2.)
Die Membran wird besonders vor dem funfzigstenTa-

ge als aus einem Zellgewebe bestehend beschrieben, dessen Fi-
lamente leicht voneinander zu unterscheiden sind, wenn man

sie mit der Spitze einesSealpels in die Höhehebt, weich-

später tonsistenter, dick, zuweilen an der Oberflächerauh,

meist glatt. Sie ist reich an Gefäßenund dunkelgelb gefärbt.

Man hat gewöhnlichdas, was im Inneren eines hä-

morrhagischen Heerdes vorgeht, gerne mit dem verglichen,
was unter unseren Augen mit dem aus der Ader gelassenen
Blute-geschieht Zuerst sindet man. sagt man, ein klares,

röthliches oder farbloses Serum, in welchem ein Blutklums

pen schwimmt, später verschwindet der flüssigeTheil des

Blutes und ein trockener, dichter Blutklumpen bleibt zurück,
welcher resorbirt werden muß. Zu diesem Behufe schwitzt
die Membran eine seröseFlüssigkeitaus, welche die Fibrine
des Blutes auflös’t und erweicht; auf diese Ausschwitzung
folgt die Resorption, welche endlich den ganzen Klumpen
verschwinden läßt (rle Ia Berge et Monneret eompens
dium de med. pratique t. I. p. 240.)
»Wenn man Gelegenheit hat, das ausgetretene Blut

14 — 15 Tage nach dem Anfalle zu sehen, so hat es schon
Nicht mehr das Aussehen des frisch ertravasirten Blutes.

Der am Meisten flüssige Theil ist zu großem Theile ver-

schwunden, und der Blutkuchen ist dichter und weniger braun

ARVOTVM Später nimmt letzterer eine feste und fast fibröse
TikkUk AU- die rothbraune Färbung verliert sich allmälig,
UUV MJlich bleibt nur eine kleine Menge Fibrine von einer

dUkchlVig kökhlichttlFärbung zurück, welche nach einer ge-

WissMZkik gänzlichverschwindet.« (Aberer0mbie des ma—

ladies de 1’enoephale,p. 376.) Nach Moulin fülle
Mich Verlan Von 2 — Z Monaten der Blutklumpen die

Höhle bis HMVES nicht mehr vollständig ausz derselbe ist
in ihm Mii« dUkch Eine mehr oder weniger große Menge
eines röthlichsliSimms ispiikk— Er erscheint aus mehreren
Schick-km gibiidiis beim ConsistenzUnd dem gefallenen Lau-
be ähnlicheFärbung vom Centrum nach der Peripherie hin
abnehmen (ef. Tkaiie de I’apoplexie,p. 60)« Weim-
hin sagt er: Eine den ifköieiiHliUkm ähnlichePseudo-
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membran entwickelt sich nach und.nach und organisirt sich
rund um den Bluterguß. Bald wird diese Membran einer

serösenvollständigähnlich, indem sie Tropfen Serums in

die apoplertischelHöhlehinein ausschwitztz diese fortwährend
erneuete Flüssigkeitspült Schicht. nach Schicht vom Blut-

klumpen ab, welche dann verstüssigtund resorbirt werden,
welcher Proreß gewöhnlicherst dann beendet ist, wenn die

letzten Blutstreifen verschwunden sind« (Ibid., p. 57.)
Die herrschende Ansicht ist also, wie man sieht, daß

der faserstoffigeTheil des Blutes sich von den Wandungen
des Heerdes abgeänzt,umgeben von einer serösenFlüssigkeit-
welche-, von der Pseuvomenibkan selbst ausgeschieden- zum
Zweck hat, die Resorption derselben zu erleichtern, indem sie
dieselbe durchdringt und abspült. Diese Ansicht ist- vielleicht

für einige isolirte Thatsacben richtig, vom allgemeinen Stand-

punkte aus betrachtet gewiß irrig.
Wir haben den Blutklumpen nur in zwei Fällen im

Serum schwimmend gefunden, von denen der eine ll, der

andere 21 Monate alt war. Jn allen anderen erfülltedas

Blut, oder das Residuum desselben genau die Höhle des

Heerdes aus; in drei Fällen hatte das Blut seine natürliche
gallertartige oder flüssigeForm selbst narh Verlauf von meh-
reren Monaten beibehalten; in zweien war nach 35 Tagen
das Ertravasat auf einen sehr dichten, im Centrum weicheren
Blutklumpen redueirt, oder bestand aus einem fibrösenund

dichten Blute.
«

Jn sechs anderen Fällen fand sich das Blut zu sehr
verschiedenen Epochen vollständig geronnen, und ein Mal nur

war der Bluttlumpen in deutliche Schichten abgetheilt. Jm
Allgemeinensind die Blutklumpen, besonders wenn das Er-
travasat nicht sehr alt ist, in der Mitte noch roth, wenn sie
an der Peripherie eine gelbliche Färbung angenommen ha-
ben. Endlich in siebenzehn anderen Fällen bildete das Blut
eine dicke, weiche, schlammähnliche,fadenziebende halbflüssige
Masse. Unter diesen Fällen sind welche von sehr verschiede-
nem Datum, von 36 Tagen bis zu mehreren Jahren, die

Mehrzahl von s bis 7 Monaten.
«

Aus ditikvVskichiedeth Erscheinungen,welche das er-

gossem Blut m den hiiMkahllgischenHeerden darbietet, zie-
hen wir folgende Schlußfolgen:

1. Jkn Allgemeinenvergeht eine unmöglich genau zu bestim-
mende, aber slchkkziemlichlsmgeZeit- bevor das extravasirte Blut

völlig verschivindct- UMM Wlk sdssselbe am Ende mehrerer Monate

nicht nur deutlich kl’ks««"bak- JVUDIMauch von einer vollständigen
Resorption weit entfernt vorfinden.

L. Zuweilen selbstkann das Blut eine unbegränzte Zeitlang
in Einem hämokkhagischinHeerde flink Beschaffenheit und seine
kkicht zu erkennenden Charactere behalten, doch muß man diese
Fälle als Ausnahmen betrachten.

Die Art der Resorpttondes Blutes bietet uns zwei wohl von-

einander gesendij Reihen von Thqksachkn M-
«

Z- In einigen spie-W Fällen scheint der solide, sasetstvifige
Theil des Blutes sich öUkÜckäUzirhenund aränzt sich VSU VM

Wandungen des Herrdes ab; er wird von denselbendurch ern Se-

tumvgetrennt, in dessen Mitte er allmälig und langsam resorbirt
wir .

4. Jn der Mehrzahl der due se k sich ver Heerd in dan
Magie zysemmcmare vie Quainikieatioeiextraoasittev Flüssigkeit
sich vermindert.
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5. In der kleineren Anzahl der Fälle erschien das- Blut in

seiner äußeren Beschaffenheit kaum verändert.
6. Häusiger wird es in einen mehr oder wenigerdichten

Blutklumpen umgewandelt. -

7. Am Häufigstenendlich war es -zu; einer dicken, viscdsen,
rahmartigen Flüssigkeitgeworden u. s. w.». -

«

Nachdem wir nun die verschiedenen Metamorphofen durchge-
gangen haben, welche das ergossene Blut« und die Wandungen des

Heerdes bis zu dem völligen Ver-schwinden des Blutes erleiden, ha-
ben wir nun die. übrig bleibenden Spuren :des Ertravasates zu
studiren.

,
.

Die Schwierigkeit, welche sich uns hier darbietet, besteht dar-

in, zu bestimmen, ob eine vorhandene Alteration, nachdesn«jede
Spur des Blutes verschwunden .i.st ,. :an ein Ertravasat zurückzu-
führen s«ey,da andere Krankheitszusiände,die Erweichung, z. B-
fehr analoge Modificationen der Hirnfubstanz herbeizuführen ver-

mögen, ohne daß mehr Spuren von der früheren Erweichung, als

im ersteren Falle von demertrasvasirten Blute-, zurückbleiben.
Vom anatomischen Standpnnete aus-« bestimmen zwei Umstände

nothwendigerweise die Hirnblutunge , ertravasirtesBlut und eine

Zerreißung der Hirnsubstanz. Um also eine gegebene Veränderung
auf eine Apoplerie zurückführenzu können"",müssen wir die Spu-
ren jener beiden Momente.oder.wenigstens eines derselben auf-
finden.

Welche Spuren kann die Blutergießungzurücklassen?
Die oben zusammengestellten Beispiele haben uns die verschie-

denen Veränderungen gezeigt, welche dasergossene Blut erleiden

kanns sie sind in’sgesammt leicht auf ihren eigentlichen ursprung
zurückzuführen. Jn den meisten Fallen verschwindet das Blut nach
einer gewissen Zeit, und läßt nur eine gelbliche Färbung des-Theile
zurück. Diese Färbung ist für das Vorhandenseyn von Blut zu
einer gewissen Zeit in der Hirnsubstanz und nicht, wie Lallemand

gesagt hatte, vom Eiter charakteristisch. Sie zeigt bestimmt an,

daß Blut aus den Gefäßen ausgetreten- aber nicht, unter welcher

Form dieses Phänomen zu Stande gekommen ist. So, z.B.,
wenn Blut sich in einen Heerd ergossen, oder selbst in sehr gerin-
ger Quantität mit der Hirnsubstanz bei einer Erweichung oder ei-
ner einfachen Blutinfiltration gemischt hat, findet man- später eine

gelbe Färbung der Wandunaen des Heerde-s, oder der erweichten
Partie, oder der infiltrirten Stelle. Die gelbe Färbung ist also an

Und für lich kein bestimmtes Zeichen eines hämorrhagifchen Heerdes,
weil Blut aus den Gefäßen austreten und die Hirnsubstanz auf
diese Weise färben kann, ohne daß eine eigentliche Apoplerie statt-
gefunden hat.

" ·

Jst die gelbe Farbe das nothwendige Ueberbleibsel eines alten

BlutergnfsesZ Dechambre ist nicht der Ansicht, daß im Gehirn
extravasirtes Blut resorbirt werden könne- ohne eine gelbliche Fär-
bung zurückzulassen(Me·-moirc sur la curabilitä du rnimiiliss.
cörsvral in Gkiz leises-, Mai 18.- 1838.) Wenn man diese Behaup-
tung annimmt, so muß man die Zahl der Veränderungen, welche
der Virllakbltnq hålnvrrhagischerHeerde zugeschrieben werde-n kön-
nen- IlOch mehr einschränken.

Welche Spuren tanndie Zerreißung der Hirnsubstanz zurück-
lassen?Höhlen, oder Nachen. Wenn ergossenes Blut auch so voll-
ständig resorbirtwerden kann, daß keine Spur davon übrig bleibt,
so glaube Ich doch nichk, daß dasselbe bei einem odmokrhqgischkn
Heerde der Fall seyn kann. Wenn wir also eine Verhärtung oder

ErweichllklgOhne Narbe oder ohne sonstige Spur einer früheren
Höhle flIldM- sp können wir überzeugtseyn, daß hier niemals ein

Blutertravasatporhandengewesen ist. Allein eine bestehende Nar-
be, oder Hvble Ist An und für sich auch kein bestimmtes Zeichen ei-

kierHämorrhaglc,
da die ErweichungähnlicheFolgen herbeiführen

ann.
·

Man ersieht dlMWLdas es leichter ist, die negativen als die
positiven Zeichen einer alten Hirnhämorrhagieanzugeben, und die
Gewißheit zu erlangen- daß kellle,·21«"loopleseiestattgefunden hat, als

die-Ueberzeugung des hämokkhaglschknUrsprungs einer gefundenen
Veränderung. « »

,

Es giebt nur ein MlkksbdlksskSchwierigkeitHerr zu, werden,
und dieses besteht darin, dle Erwetchungund die Apoplexie neben-
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einander hinzllstkllen und Schritt vor..Schritt die Veränderungen
und Modificationen einer jeden derselben bis zum endlichen Ausgan-
ge zu verfolgen. —

f

»

«

Die Spuren, welche nach der Nesorption des Blutes und der

Veränderung des Heer-des im Gehirne zurückbleibenkönnen- lOssM
sich auf folgende vier Hauptformen zurückführen.

l- FOktdestehender soliden Bestandtheile des Blutes inmitten
der Hir«nsnbstanz.

"

— 2s HsblknsmitSerum angefüllt.
Z« Hohlen mit aneinander liegenden Wandungen.
,4. Narbe-«

,

Man wird leicht einsehen, daß diese vier Formen nicht immer

positiv voneinandergesondert werden können, daß oft, vielleicht fast
immer- eln Heer-d die ersten Formen durchgehen muß, bevor sich
eine Narbe bildet u. f. w. Wir wollen jetzt jene vier Formen ge-
nauer durchgehen.

I- Fockbtstkhcnder festen Elemente des Blutes inmitten der

Hirnsubstanz. .

-

ES schlile daß in gewissen Fällen der Faserstoff des ergosse-
nen Blutes sich nicht reforbiren läßt« sondern, den färbenden Stoff
bewahrend- einen hartenKern bildet, sich mit einem Balge umhüllt
und in diesem Zustande eine unbegränzteZeit lang in der Hirnsubo
stnnfcAthlebe SVUAIU nicht Kerne, welche, mehr oder weniger
vollständig des Färbestoffesberaubt, unter dem Namen von Tumos

ren, Skirrhen, oft in der Mitte von Erweichungen gefunden wor-

den sind- einen- ähnlichen Ursprung haben? «Rochour (Rechcr-
etlic- sanapopiexiH ist dieser Ansicht; Beispiele dieser Akt findet man

bei Bouillaud (’l’rai·tå de- l’encepliaiitc),.Calmeil (De lu.

zbnralyois chaz les aliänäs) und Lall ema nd Castel-ca sur Pols-

cepliale)
«

· »

·

2.·- Höhlen mit Serum angefüllt.
Jn der Mehrzahl der von mir gegebenen Beobachtungen fin-

det man, daß nach Verlauf von mehreren Monaten die hälnorrha-
gifchen Heerde ifolirte Höhlen bilden,"welche von einer Pseudomems
bran ausgekleidet sind und eine ans demveränderten, zerselzten
Blute gebildete Gallertel oder Fliissiakeitenthalten. Diese Bei-flüs-
sigung des Blutes hängt ohne Zweifel mit dem Vorhandensehn ei-
ner gewissen Menge Serumzusammem welches nicht ihm angehört
lind nur von-den Wandungen des Heerdes kommen kann. Man
kann- sich, in der That, in den ersten Tage-n nach der Hämorrhagie
leicht davon überzeugen,-daß sder flüssige Theil des Blutes resorbirt
wird und nur die festen Theile im Heerde zurückbleiben. Jst es

nun nicht dieser Beginn der Resorption, welche der anfangs zu-
riickaedrängtenHirnsubstanz gestattet, sich dem-Heerde zu nähern-
dessen Durchmesser zusbertleinern und auf diese Weise eine chisse
Besserung in den ersten Symptomen zu begünstigen?Später bil-
det sich eine Pseudomembran ohnel Zweifel unter dem Einflusse des

enstzündlichenund organisieenden kackssks- welcher die Zerreißung
eines Gewebes und das Vorhandensevn eines fremden Vlukksumk

vens in seinem Innern helbkkfühkks Diese neue, von Gefäßen ver-

forgte Membran schwsdk Serum alls- welches an die Stelle des

im Anfange resorbirten BlUkspkUMliwitt- und bildet eins der Ele-

mente jener gallertartigen oder sonstwie gestalteten Flüssigkeit, von

der wir oben gesprochen habslls Wenn nun die Resorption voll-

ständig gescheth ist-so konn»Mk dieses Serum zurückbleiben,und

wir finden dann einfache serose Höhlen«

(Der Verfasser gsebt nnn eine Reihe von Beispielen solcher st-
rdser "Höhlen- VOJIthllm Wir folgendes Räsumä geben). Diese

Höhlen haben gewobnllchkeine sehr beträchtlicheAusdehnung- UND

die Ursache bekVOU Ist sehr einfach, indem hämorrbagische Heerde
von großer Ausdehnunggemeiniglich bei ihrem Entstehen den Tod

nach sich zifbemoder flch in die Ventrikel oder nach Aussen Vom

Gehirne ekvffnkn Und dann nur Um so sicherer und rascher ködkkns

Die dieselben umgebende Hirnsubstanz ist gewöhnlich in TEUVPge-

ringen Ausdehnung verhärtet; zuweilen und zwar fast nur bei den

kleinsten Heerden ist sie aanz normale wenn sie erweicht-ist- sO
rührt dieses von einer annpsiknkion odkk Von dem secundären

Auftreten der Erweichunqyet-. Die Membran, welche sie ausklei-

ver, ist fast immer esnkktethen ähnlich, glatt, vaeculak, düng-
dUkchscheinend,jedochleicht zn .ssoliren und mit bedeutender Rest-
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Mr begabt; im Allgemeinen stehen die Dicke, Dichtigkeit und

Größe der Gefäße dieser Membranen im Verhältnisse zur Größe-
der Heerde. Die enthaltene Flüssigkeitist durchsichtig,ungefärbtem
odergefärbiem Serum ähnli .

—

·

Was uns aln Meiste-n interessirt,"sind die Spuren, welche das

kfgvsselm dann resorbirte Blut in diesen Höhlen zurücklassenkann,
lind die Art nnd Weise seines Betschwindens.
Außer der Farbe der Flüssigkeitund der Wandungen sind alle

anderen Character-e dieser Heerde ihnen gemein: regelmäßigeFor-
men und glatte Wände-« glatte und organisirle, einer serösenähnliche

Membran,gesunde oder etwas verhärteteWandungen, helle, durch-

sichtigeFlüssigkeit. Die einzigen bemerkenswerthen Unterschiede

findensich also in der"Fürbung. Diese stets gelbe oder röthliche

Farbung der Flüssigkeitoder der Wandungen ist immer und be-

stimmtdas Zeichen des früheren Borhandenseyns von Blut. Wenn
wir nun aber-nachweisen- daß diese Färbung selbst verschwinden
kCWDso Yst es GUSssMOchNdaß man aus ihrem Fehlen nicht mehr

auf die Verschiedenheitvon Veränderungen,ivelche in anderer Be-

ziehung einander völlig gleich sind, schließensann-
In der erst-en Beobachtung fand sich noch etwas geronnenes

Blut, in der zweiten und dritten war das Serum sanguinolent,
also deutliche Spuren von der Flüssigkeit, die im Anfange diese
Höhlen erfüllte. Jn den beiden ersteren war die Membran blaß-
gelb und rothgelblich, in der dritten farblos. Jn der vierten und

fünften Beobachtung röthliches und gelbliches Sei-um, gelbliche und

blaßgelbeMembran. Jn der sechsten gelbliche Membran, aber

ungefärbtes Serum. Wie wir früher die Membran farblos werden

sahen, wenn die Flüssigkeit noch Spuren des ergossenen Blutes

enthielt, so seheil wir hier die Flüssigkeit farblos werden, während
die Membran noch Blutspuren zeigt. Wenn wir also in der sieben-
ten, achten und neunten Beobachtung Höhlen mit farblosen Wandun-

gen lind farbloser Flüssigkeitfinden, die aber im Uebrigen den früheren

ganz gleich sind, so werden wir kein Bedenken tragen- sie mit je-
nen zusammenzustellen, da sich kein Grund für eine Sonderung uns

darbietet. .

Es ist noch zu erwähnen, daß man eine genaue Aehnlichkeit

zwischen den gelblichen Membraneli, welche die gelblichen oder farb-

losen, mit Sei-um aligefüllteiiCysten auskleidem und denen, welche
«die Heerde des noch im natürlichen Zustande befindlichen oder bereits

zerfetzten Blutes bekleiden, beobachtet.
Abererombie behauptet, daß man die apopleetiseben Bälge

sln Gehirne le·.-r finde; ich glaube jedoch, daß diese Fälle der Art

traten, wie wir sie sogleich unter der Rubrik der Chsten mit an-

einanderliegenden Wandungen aufführen werden«
Z. Höhlen mit einander genäliertenWandungen.
Oft findet man im Gehirne Höhlen, welche den vorhergehen-

den in Bezug auf Organisation und Tertur ganz gleich sind- Aber

darin von ihnen abweichen, daß, statt eine große, bei’m Durch-
schneiden des Gehirns, klaffende und mit Flüssigkeit angefüllte
Höhle zu bilden, ihre Wandungen, eine der ander-en genähert, zwi-
schensich keinen, oder fast keinen leeren Raum lasseii und demge-
Maß nllr sehr wenige, oder keine FlüssigkeitMkbslkklli

Dlrse Höhlen sind gewöhnlichkleiner-, als die vorhergehenden,
von Vol-ne nach Hinten verlängert nnd ungefähr von der Gestalt
einer Mandel. Es ist unmöglich, darin richt eine Alteration der-

selben Beschaffeklhesk,oder vielmehr dieselbe Alteration in einer

voraeiiiekterenPeriode zu sehen. Alif dieselbe Weise, wie auf die

RFsOTPkWUdss iskglvssenenBlutes die früher beschriebenln fest-Eisen
Hohlengesolgtwaren, bilde sich nun nach Reforption des Se-
rums diesefast Oder ganz leeren und einander genähertenHör-len.
lNeue RethKVVUBeobachtungen,die wir übergeben.) Diese Höh-
len bieten nicht minder, als die früheren, deutliche Spuren ihres
Ursprunges dar- Jn den beiden ersten Beobachtungen sinden.wir
noch Blut UUkEk des Form eines bräunlichenLeimes, oder einer
dicklichen grau-gelbllchkvMasse; in den anderen Wandungen von

Alb-brauner dek billika IIIka zwei Mal finden wir ganz farb-
lose, aber den andern in Tertur und Bildunq qcmz zhkilicheHöh-
len. Jn der letzten BeobachtungMWeb treffenwir auf einiae Ad-

bärenzen,welche ohne ZWklskl dss kkste Zeichen einer eigentlichen
Vernarbungsind, derell erste Bedingung die Annåherungder Wan-
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dungeii des Heerdes ist. Diese Adhärenzenvervielfältigensich im

Innern der beschriebenen Bälge immer mehr, bis sie die Höhle
völlig verschwinden lassen.

4. Nachen.

Sehr selten stößt man im Inneren der Lappen des großen
oder kleinen Gehirns auf wirkliche Norden, deren Entstehen- wir

soeben angegeben haben.

Wir übergehendie vom Verfasser noch mitgetheilten Fälle, um

die aus seiner Arbeit hervorgehenden Schlußfolgen hier anzureihen:
1." Die gewöhnlichsteNesorptionsiveisedes, in die hämorrhas

gifchen Heerde des Gehirns ergossenen Blutes ist folgende: Das
Blut wandelt sich in eine dicke, schlammartige, thschiedentlich ans-

fehende Masse um, welche nach und nach mehr oder weniger voll-

ständigchverschwindet,
um gelblichem, dann farblosem Serumv Platz

zu ma en.

2. In einer sehr kleinen Anzahl von Fällen redurirt sich derj
solide, fibrinöseTheil des Blutes zu einem lestkkhVVU Sstum Ums

spülten Kerne, der allmälig resorbirt wird.

Z. Jn anderen, auch sehr seltenen Fällen bleibt das Blut un-

verändert inmitten der Hirnsubstanz, von der eine Chste dasselbe
trennt.

4. Die Wandungen der hämorrhagifchenHeerde zeigen sich
sehr bald von einer Pseudomembran ausgekleidet, welche nur in

sehr seltenen Fällen fehlt.
s. Die Spuren, welche die hämorrhagischenHeerde nach der

Resorprion des Blutes zurücklassen,zeigen sich unter drei verschie-
denen Formen-:

6. als große, bei’m

gefüllteHöhlen;
7. als Höhlen mit einander genäherten,adhärirenden, odernicht

adheirirenden, leeren, oder von Serum getränktenWandungen;
s. als Narben. «

9. Diese drei anatomischen Zustände folgen einer auf den an-

dern, wie der erste auf die Resorption des Blutes folgt.
10. Die Heilung der hömorrhagischen Heerde umfaßt also 4

Perioden, bevor sie ihr Ende erreicht hat.
11. Aber ebenso, wie sie zuweilen eine unbegränzteZeitlang

in ihrer ersten Periode bleibt, wenn das Blut nicht vollständigre-

sorbirt wird, ebenso bleibt sie auch häufiger in der zweiten oder

noch mehr in der dritten stehen und gelangt nur selten zur letzten-
d. i. der der eigentlichen Verliarbung.

12. Man darf nur die zu jenen 4 Formen gehörendenVer-

änderungen als Spuren geheilter, vernarbter Herde u. s. w. ali-

sehen.
ts. Jrrtbümlicheriveise nur sind andere pathologische Verän-

derungen des Gehirns der Bernarbung hämorrhagischerHeerde zu-

gefchrieben worden. (Arch. gön. elc unsel» Arril 1844.)

Durchschneiden klassende, mit Serum an-

Ueber die Cohate - Wurzel, als ein neues

dluretisches Arzneiinittel.
Von Arnozan, Apolheker zu Bewequ

Die Schau-Wurzel kommtvon einer Pflanze aus der Familie
der Gramineen UND hak- Wsk Nr Sckaft der Monocothledonen,
mit Knoten versehknk,Abkkalung·t’11;sie zeigt noch Spuren von

Wurzelblättern-has dicke Und flksschsgeFasern; außen ist sie röth-
lichbralln Und«sch«"tdkmklflcheinem eisrnbaltigen Erdreiche an-

zunehörem Die Pflanze Wlkd maniishoch und findet sich an dem

Saume dichter Walder.

Kaut Mgn Um Wlikskl Uvd lfält sie einige Zeit im Munde-

so zeigt sie- WMVVkZlAnfangs geschmocklos,einen, von der Nindk bek-

rülirenden, arvMOklschM Geschmack-. Herr Arnozan bat bei frischen

und alten PsWWU dissslbkn Charactere gefunden. Allßkkdim fand

sich Noch in demle GUMMT- oder eine schleimige Masse- AND-
1um, eine wachsartige, geschmzckkose,»Ur in wakmem Alcohol los-
liche Substanz nnd ein verziqu Stoff« welcher mit« der Wurzel
gleich gefärbt war und einen .aron1atifcben Geruch«hatte;ek hält
demnach diese letzte Substanz für das wikksqme Pers-erp.
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Nach vergleichenden Untersuchungenschien ihm die Abkochiiiig
allein das Ziveekmäßigste,sowohl wegen der leichten Anwendbarkein
als ivegen des Borzugs des Gehalts aller wirksamen Bestandtheile
der Wurzel. Dieß ist übrigens die allgemeine Anwendungsiveise
dieses Medieaments in Havanna, wo man die Abtochung in Form
einer Tisane gebrauchen läßt.

Nach dem Zeugnisse mehrerer Personen, ivelche Zeugen der

Wirksamkeit der Wurzel, auf Cuba, geivefen waren, soll sie din-

ketlsche Eigenschaften besitzen, welche bei ihr wirksamer, als bei
deii andern Pflanzen derselben Familie, hervortreten; sie wird dein-

nach bei Oedem sehr in Anwendung gezogen; ja sie ist sogar das

einzige Mittel, welches manbei den Negern, die von den Küsten
Afriea’s kamen, und welche bei ihrer Ankunft meistentheils wasser-
süchtig sind, mit Nutzen anwenden kann; ihre Anwendung ist so

s

llgemein bei den Eingebornen, daß die Colonisten sie sich vorkä-
i

«.

hig halten und sie zu dem Zwecke auch anbaiien.

Herr Arnozan berichtet, daß vor einigen Jahren eine Frau
bei Bordeaur, welche sich mit der Culkur von ofsitiiiellen Pflanzen
für die Apotheke besaßt, eine gewisse Quantität von frischen Wur-

zeln dieser Pflanze erhalten habe, um ihren Anbau zu versuchen.
Der Versuch mißglücktez indeß verabreichte die Frau, welche die

therapeutische Wirkung der Eoliate- Wurzel kannte, dieselbe in

Form einer Tisane einer Hydropischen, welche danach große Bes-
serung verspürte-. Die Kranke aebrauchte hiervon drei Jahre lang-
und immer mit entschiedenem Nutzen.

Nach der Mittheilung des Herrn Arnozan über die Wirk-

samkeit der CohatesWurzel an die Medicinische Gesellschaft zu

Bordeaur, hat Dr. Pereyra eine Tisane aus 2 Grammen die-

ser Pflanze, mit 2 Liter Wasser auf die Hälfte eingekocht, einem

herzkranken Manne verabreicht, der zugleich eine sehr intensive

leucophlegtnatische Anschwellung hatte, und die diiiretische Wir-

kung des neuen Medicaments war sehr kräftia. (Journal ela Mod-

de Bordeaux in Geiz. des Hopit., Meii 1844-)

Miseellew

Ein Fall v·on Otorrhoea und späterer Entla-

rung von Eiter lind Bälgen durch Mund und Nase

wird von Dr. Bertge in Freudenberg im rhein. Corresp.- Blatt

mitgetheilt. Ein zweiilnddreißigjährigerMann hatte in seinem
zehnten Jahre ein Nervenfieber mit heftigem Phantasieen ohne

Krampf oder Lähmung gehabt. Nachher folgte ein Ohrenfluß mit

Sausen und endlich Völlige Taubheit auf dem linken Ohre. Der

Ohrenfluß dauerte 13 Jahr und hörte im dreiundzwanzigstenLe-

bensjahre ohne Veranlassung auf. Der Mann war übrigens wohl
Und sah nur sehr roth aus. Neun Jahre später nach Erhilzungen
während der Herbstmanöverempfand er plötzlicheinen heftigen
Schmerz- wie visi einein Schlage, in der linken Stirngegend. Er
wurde danach träg, der Kopf wurde ihm schwer und schwindlich,
nnd Wenn er den Kopf stark nach Vorn neigte, so floß ein scharfes
Wasseraus dem linken Nasenloch, welches Ercoriationen bewirkte.

Dlsphoretischeund ausleerende Behandlunaen blieben ohne Erfolg.
Die Kopfschmerzenwurden überaus heftig, Linderung gab nur
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das Eisnziehenvon Dämpfen eines-Wachbvlders und Camillenauss
gutle- wonach Luft in der Nase ivurde und ein«gelber, sehr übel-
riechender Ausfluß aus dem linken Nasenloche erfolgte, wodurch
die Stimmen gelindert wurden. Die linke Nasenöffiiilng verschloß

sich»kläglichvon ll — 4 Uhr, ohne daß ein Grund dieser Pei·iodi-
citat aufzufindengewesen wäre. Jin März 1843 war der Kopf
auch illlßeklichgegen Berührung empsiiidlich und ohne Unterstützung
nicht aufrecht zu halten« Das linke Auge war trüb und thräntr,
der linke Nasensiügelaufgetrieben, das Nasenloch fest verstopft; es

floß aus«demselben gelber Eiter. Alle Funktionen normal. Es
wurde anetlich ein Arniea-Aufguß mit Ammonium gegeben, über
das Gesicht Kräuterkissenmit Kampfer und hinter das Ohr ein Zug-
pflaster gelegt. Dadurch verschwand die Gesichtsgeschwulst und die

Schwere des Kopfes. Je stärker die Eiterung hinter dem Ohre,
um so freier wurde die Nase. Am 7. April fiel ein harter Körper
aus dem hintern Theile der Nase in die Mundhöhle und wurde

nusglspllckks ·Es-lvnr eine talgartige und weißgraue Masse. Dieß
wiederholte sich ani is. April, worauf aus dem linken Nasenloche
eine hale Tasse Voll stinkenden Eiters folgte. Am Is. April wur-

de nvch eine Vollllellnkvßefeste Masse durch das linke Nasenloch ent-

leert, und am 6.Juni wurde ein eingebalgter Absceß von der Grö-

ße einer Mandel aus dem linken Nasenloche ausgezogen ivorauf der

Eiterfluß nllfklökkls («DekVerfasser meint. daß diese Aussonderun-·
gen aus der Schådklhdhlegekommen und mit der frühern Otorrhöe

gleichen Ursprungs gewesen seyen, wofür indeß der Beweis fehlt
und nicht einmal Wahrscheinlichkeitvorhanden ist.)

Krebs der Gebärmutter bei der Schwangerschast,
von James Miller. —- Eine siebenunddreißigjährigeFrau, Mut-
ter von sieben Kindern, von einer schwachen anstikukion, weiche
aber bis dahin niemals aii Schmerzen, oder anderen Symptomen
von Seiten der Gebärinutler gelitten hatte, ließ Herrn Miller
wegen Schmerzen rufen, welche sie einer bevorstehenden Entbin-

dung zuschrieb; zu gleicherZeit fand aus der vagina ein sehr fötide"
riechender Ausfluß statt. Bei der Untersuchung fand Herr Mil-

ler, daß das angeschwollene und halb qeöffnetecoiiuni uteri der

Sitz einer Verhärtung und einer sehr tief eindringenden Mel-ra-

tion war. Er schrieb demnach die Syniptome einem Krebse zu
und sprach sich dagegen aus, daß die Kranke bald niederkoinitien
würde. Einige Zeit darauf wurde er von Neuem zu der Frau ge-
rufen, welche gewiß war, niederzukonimen und Wehen zu em-

pfinden; aber der Mutterinund erweiterte sich nicht und der Fin-
ger stieß nur auf die kranken und desorganisirten Parthieen. Man
wartete deßhalb noch. Da nach zwei Taaen die Entbindung noch
nicht von Statten ging, so wurde zur Rettung des Kindes das

Einschneiden des Mutterhalses und-die Applitation der Zunge vor-

geschlagen, welchem Verfahren llchildoch zu unterziehen die Kranke

weigerte. Bald darauf starb die Kranke,ohne entbunden worden

zu seyn. —- Bei der Section»fan0Man, daß die Desorganisation
des uterus sehr weit an dem Korper desselbenhinaufreichte, und daß
auch die Eierstöcke krank waren. Der soeius befand sich in einem

Zustande der Fäulnis- so daß er schon seit mehreren Tagen todt seyn
mußte. — Ja einemFalle der Art wird der Arzt sich wohl ge-

nöthigt sehen, ·dleEnlbmdllllg selbst vor der Zeit zu bewirken.

(l«onü.and Belusti. monthly Journal, 1844.)
—
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